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1. Kapitel  Der ballonköpfige Affe
Im Grunde genommen ist die Evolution eine simple Angelegenheit. Der klassischen Definition zufolge bringen Tiere eine vielseitige Nachkommenschaft hervor, von denen die Stärksten überleben und sich fortpflanzen, während die Schwächsten untergehen. Evolution hat viel mit Statistik zu tun.[1] Jene Individuen, die die richtigen Eigenschaften besitzen, um zu überleben und sich fortzupflanzen, sind den weniger gut an die Lebensumstände angepaßten rasch zahlenmäßig überlegen.
Der menschliche Geist konnte sich nur deshalb entfalten, weil er den Spielregeln der Evolution entsprach. Jeder Schritt auf dem Weg zum Gehirn des modernen Menschen muß die entsprechende Generation in die Lage versetzt haben, besser zu überleben und genügend Nachkommen zu zeugen. Bevor wir uns jedoch mit der Evolution des Gehirns im einzelnen auseinandersetzen, sollten wir uns mit der Entwicklungsgeschichte des Affen im allgemeinen vertraut machen.[2]
Vor etwa zwanzig Millionen Jahren begann der Aufstieg der Primaten. Das Klima wurde heiß und feucht, und üppige Wälder bedeckten die Erde. Diese Periode, die etwa zehn Millionen Jahre andauerte, nennt man das Miozän. Unter diesen idealen Bedingungen war die Familie der Affen natürlich weitaus größer als heute. Sie umfaßte bedeutend mehr Arten als die fünf Linien, die wir heute noch kennen: die Gibbons, die Schimpansen, die Orang-Utans, die Gorillas und die Menschen. Allerdings war die Blütezeit der Primaten nur von relativ kurzer Dauer, denn nach diesen zehn Millionen Jahren veränderte sich das Klima. Die Erde kühlte sich ab und wurde trockener. Dies führte dazu, daß die ausgedehnten Wälder, die einen idealen Lebensraum für die Primaten boten, einer offenen Gras- und Buschlandschaft weichen mußten.
Die Affen, die Baumbewohner waren und sich von Ast zu Ast hangelnd fortbewegten, standen vor einem ernsten Problem. Um sich in den dichten Wäldern des Miozän von Baum zu Baum schwingen zu können, hatten sie ihre Oberkörper weitgehend an diese Lebensbedingungen angepaßt. Ihre Schultern hatten sich nach hinten entwickelt, und ihre Arme waren lang, stark und beweglich geworden. Solche Gliedmaßen eigneten sich hervorragend zum Schwingen von Baum zu Baum, doch für die Fortbewegung auf dem Boden waren sie nicht sehr geeignet. Als die Wälder von den welligen, offenen Graslandschaften verdrängt wurden, hieß es für die Affen, sich anzupassen oder auszusterben.
Viele der im Miozän verbreiteten Affenarten verschwanden von der Erde. In Afrika, wo die Klimaveränderung besonders dramatische Ausmaße annahm, gelang es den Vorfahren der Schimpansen und Gorillas, durch eine Anpassung zu überleben. Um sich auf dem Boden fortzubewegen, ballten sie ihre Fäuste zusammen und stützten sich beim Laufen auf ihre Knöchel. Dieser Gang erlaubte es ihnen, kurze Entfernungen recht schnell zurückzulegen, doch konnten sich diese eher unbeholfenen Bewegungen nicht mit der effizienten Fortbewegungsweise eines Vierbeiners messen. Deshalb waren die Schimpansen und Gorillas darauf angewiesen, in einer savannenartigen Landschaft am Rande der Wälder zu bleiben, wo sie zwar auf dem Boden nach Nahrung suchten, aber bei Gefahr in die Sicherheit der Bäume fliehen konnten.
In Asien, wo sich einige der üppigen Urwälder des Miozän erhielten, lebten die schmalgliedrigen Gibbons und die haarigen Orang-Utans auch weiterhin in den Bäumen. Trotzdem hat man den Eindruck, daß die Entwicklung eines Tieres, das darauf spezialisiert ist, sich von Baum zu Baum zu schwingen, ein Fehler war. Die Affen schienen sich in eine evolutionäre Sackgasse manövriert zu haben. Nach einer kurzen Blütezeit von zehn Millionen Jahren, in denen die Lebensbedingungen für sie äußerst günstig gewesen waren, stellte sich nun heraus, daß eine leichte Klimaveränderung ausreichte, um sie zu einer überspezialisierten Tierart werden zu lassen, die nicht mehr zu der effizienteren Fortbewegungsart auf vier Beinen zurückkehren konnte. Etwa zur gleichen Zeit wurden die Affen auch von anderen evolutionären Problemen eingeholt. Ihre Körpergröße, ihre niedrige Fortpflanzungsrate und paradoxerweise auch ihre zunehmende Intelligenz erwiesen sich allmählich als artgefährdend.
Auf den ersten Blick mag es so scheinen, als ob Intelligenz ein Gut sei, von dem kein Tier zuviel besitzen könne. Das Gehirn ist jedoch ein kostspieliges Organ. Milliarden von dicht zusammengedrängten Nervenzellen arbeiten im menschlichen Gehirn auf Hochtouren. Sie sind stets hungrig und verbrauchen Energie erstaunlicherweise fast ebenso schnell wie ein schwer arbeitender Muskel. Obwohl das menschliche Gehirn nur ein Fünfzigstel des Gesamtgewichts des menschlichen Körpers ausmacht, verbrennt es etwa ein Fünftel des durch die Lungen aufgenommenen Sauerstoffs. Sich seiner selbst bewußt zu sein, ist offensichtlich harte Arbeit.[3]
Haben wir erst einmal erkannt, daß unser Gehirn eine beträchtliche Energiemenge verbraucht, um Bewußtsein zu erzeugen, so ist die allgemeine Annahme, der Geist sei ein selbstverständliches Anhängsel des Gehirns, haltlos. Wir können nun leichter akzeptieren, daß der Geist nicht irgendein phantomartiges Gebilde in unserem Kopf ist. Außerdem können wir schließen, daß es für die Entwicklung eines so unersättlichen Organs triftige Gründe gegeben haben muß. Die Evolution hätte es sich niemals geleistet, Energie auf den menschlichen Intellekt zu verschwenden, wenn es nicht letztendlich sinnvoll gewesen wäre – und das war es offensichtlich.
Für die Affen des ausgehenden Miozän wurde das Gehirnvolumen jedoch allmählich zu einem Problem. Angesichts des raschen Verschwindens ihres Lebensraumes erwies sich ein großes Gehirn eher als nachteilig. Verschiedene Affenfamilien des Miozän starben deshalb aus. Heute sind vier der fünf überlebenden Spezies vom Aussterben bedroht. Von den Zwergschimpansen und den Berggorillas der afrikanischen Regenwälder gibt es nur noch einige hundert Exemplare, während die Populationen der Flachland-Gorillas, der Orang-Utans und der Gibbons immerhin noch in den Zehntausenden liegen. Aber sogar die gewöhnlichen Schimpansen mit einer Populationsgröße von ca. 180000 können es kaum mit der Bevölkerung einer mittelgroßen Stadt aufnehmen.[4]
Hätte die Evolution nicht eine unerwartete Wendung genommen, wären die Affen wohl nur ein kurzes Zwischenspiel in der Geschichte gewesen. Glücklicherweise fand die fünfte Affenlinie jedoch einen Ausweg aus dem Dilemma, das sich aus dem Verschwinden der Wälder ergab. Diese entfernten Vorfahren des Menschen waren es, die als erste aufrecht die Savannen des späten Miozän durchstreiften.
Der aufrechte Gang stellte keineswegs eine so einfache Lösung dar, wie es scheinen mag. Er erforderte zunächst eine Anpassung des Körpers an die veränderten Lebensumstände, und das, nachdem sich erst kurz zuvor Arme und Schultern an das Leben in den Bäumen angepaßt hatten. Außerdem ist die Fortbewegung auf zwei Beinen langsamer als die auf vieren, so daß der Affenmensch den Großkatzen und räuberischen Hunden, die durch die offene afrikanische Steppe streiften, nahezu hilflos ausgeliefert war.
Es wird oft angenommen, daß der Vorfahre des Menschen den aufrechten Gang erwarb, um seine Hände zum Gebrauch von Waffen oder Werkzeugen frei zu haben, aber die ersten Hominiden oder aufrechtgehenden Affenmenschen traten bereits vor rund fünf Millionen Jahren in Erscheinung, also einige Jahrmillionen vor der explosionsartigen Entwicklung der menschlichen Intelligenz und dem Gebrauch von Werkzeugen. Das Gehirn der ersten Affenmenschen war nur wenig größer als das anderer Affen, und der einzige unmittelbare Vorteil, der sich für sie aus dem aufrechten Gang ergab, war, daß sie täglich weite Gebiete auf der Suche nach Nahrung und Unterschlupf durchqueren konnten. Ist auch das Gehen auf zwei Beinen nicht sehr schnell, so erwies es sich doch als viel effizienter als die Fortbewegungsweise der Schimpansen und Gorillas, die sich beim Laufen auf die umgeknickten Handknöchel stützen müssen. Falls doch ein Vorteil darin lag, beim Gehen die Hände frei zu haben, so bestand er vermutlich nicht darin, Werkzeuge oder Waffen zu schwingen, sondern darin, mit geschickten Fingern Körner aus dem welligen Grasland zu pflücken.[5]
Um in den ersten Jahren auf der ungeschützten Savanne überleben zu können, mußten sich die Hominiden zu engverbundenen sozialen Gruppen zusammenschließen und ihre Wehrlosigkeit durch Aufmerksamkeit und gemeinsames Handeln kompensieren. Soziale Organisation ist sicherlich ein Kennzeichen aller Affen. So waren zum Beispiel auch die Paviane in der Lage, den Hominiden in die freie Ebene zu folgen. Obwohl sie Vierbeiner sind und gefährliche Reißzähne besitzen, stellen sie eine verlockende Beute für Leoparden und andere Räuber der Savanne dar. Deshalb schließen sich Paviane in der Ebene stets zusammen, wobei die Männchen am Rand der Herde wachsam bereitstehen, um Raubtiere zu vertreiben. Viele Augen halten nach Gefahren Ausschau, und viele Zähne sind zur Verteidigung gegen einen Leoparden bereit.
Welche Faktoren auch immer das Überleben der Hominiden auf freier Ebene ermöglicht haben, sie gaben nach relativ kurzer Zeit ihren unbeholfenen, schimpansenähnlichen Schaufelgang auf und entwickelten einen gleichmäßigen Schritt.[6] Ihre untere Körperhälfte veränderte sich in vielen Details, um den aufrechten Gang zu ermöglichen: Die Fußknochen verwuchsen miteinander, und die Beine wurden länger. Die Oberschenkelknochen bogen sich zueinander, bis sie sich am Knie fast berührten. Dies verlieh den Hominiden ein X-beiniges Aussehen, erlaubte ihnen aber, auf effiziente Weise einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Hüfte und das Becken veränderten sich, um die Organe der Bauchhöhle zu stützen und bessere Ansatzpunkte für die Gesäßmuskeln zu bilden. Die Wirbelsäule nahm die S-förmige Krümmung eines Stoßdämpfers an, und der Kopf wurde aufrecht gehalten, damit sein Gewicht ausbalanciert werden konnte. In unglaublich kurzer Zeit entwickelte der frühe Hominide menschliche Hüften und Beine, die zu den Armen und Schultern paßten, die er als Baumbewohner ausgebildet hatte. Das einzige, was jetzt noch fehlte, war ein menschlicher Kopf.
Diese Vorstellung steht ganz im Gegensatz zum viktorianischen Bild des frühen Menschen. Fossiliensammler des letzten Jahrhunderts stellten sich den Hominiden als ein Wesen vor, das zwar mit einem großen Gehirn ausgestattet war, sich jedoch wie ein Schimpanse halbgebückt fortbewegte. In Wirklichkeit verhielt es sich genau umgekehrt. Die ersten Hominiden hatten menschliche Beine und einen menschlichen Körper, doch einen kleinen affenähnlichen Kopf. Obwohl ihr Gehirn geringfügig größer war als das des durchschnittlichen Affen, fand die eigentliche Vergrößerung des Hirnvolumens erst statt, als die Hominiden den aufrechten Gang bereits lange beherrschten.
Sogar als die Hominiden schon dieses recht menschenähnliche Stadium erreicht hatten, war es noch immer nicht zwingend, daß die Verdreifachung des Gehirnvolumens, die schließlich die Entwicklung des modernen Menschen einleitete, stattfand. Unter den verschiedenen eng verwandten Affenspezies, die vor vielen Jahrmillionen lebten, brachte nur eine Linie schließlich den modernen Menschen hervor. Die anderen Arten starben bald aus und erwiesen sich damit als fehlgeschlagene Experimente der Natur. Eine ansehnliche Körpergröße, ein aufrechter Gang und eine relativ hohe Intelligenz begründen noch nicht zwangsläufig eine evolutionäre Sonderstellung. Der Mensch hätte ebenso wie die Gorillas, die Schimpansen und die asiatischen Menschenaffen eine Fußnote in der Entwicklungsgeschichte bleiben können. Was also unterschied die Vorfahren des Menschen von den anderen Affen?
Die Wissenschaftler haben nur ein sehr unvollständiges Bild von den verschiedenen Hominidenarten, die vor drei bis vier Millionen Jahren in der afrikanischen Steppe lebten. Alle bisher gefundenen Knochen – hauptsächlich Teile von Beinknochen und abgenutzte Zähne – würden mühelos in ein paar Schuhkartons hineinpassen. Jedoch scheinen zwei große Familien von Hominiden existiert zu haben, jede mit einer Reihe von Unterarten. Eine Hominidenlinie war zierlich gebaut mit einem kleinen Kiefer und einem großen Gehirn. Die andere war stämmiger mit einem relativ kleinen Gehirn und großen Mahlzähnen. In dieser zweiten Familie, den sogenannten Australopithecinen oder Südlichen Affen, gab es Unterarten, die so kräftige Kiefer besaßen, daß sich bei ihnen auf dem Schädel ein Scheitelkamm herausbildete, der ein wenig an den Haarschopf der Irokesen erinnert. Dieser Knochenkamm wurde als Ansatzpunkt für die Kaumuskulatur benötigt. Es scheint, daß der Australopithecus ein robuster Pflanzenfresser war, der sich von zähen Wurzeln und groben Blättern ernährte. Offenbar fand er seine ökologische Nische in der trockenen Steppenlandschaft, weil er die Fähigkeit besaß, sich trotz des nicht sehr ansprechenden Nahrungsangebots am Leben zu erhalten.[7]
[image: ]Abb. 1: Der Stammbaum des Menschen mit den jeweils wichtigsten Errungenschaften.


Der zierlichere Affe, der zur Spezies Homo gehörte, ernährte sich dagegen von Beeren, Früchten, Insekten, Schaltieren, Vogeleiern und kleineren erbeuteten Tieren, eine Spezialisierung, die offenbar dazu führte, daß sich sein Kiefer und seine Zähne allmählich verkleinerten. Als er schließlich zu kochen lernte, benötigte er seine Zähne noch weniger. Doch kam das erst viel später.
Eine Zeitlang funktionierten beide Lebensweisen ganz gut. Die zwei Arten lebten Seite an Seite, und da sie sich unterschiedlich ernährten, standen sie nicht in Konkurrenz miteinander. Mit dem Anbruch der Eiszeit erlebten die robusten Australopithecinen jedoch plötzlich einen dramatischen Niedergang. Das kühlere, trockenere Klima, das gegen Ende des Miozän zu einem Verschwinden der Wälder führte, war nur der Vorbote einer noch viel drastischeren Klimaveränderung: Etwa fünf bis sechs Millionen Jahre später brach auf der Erde die Eiszeit an.
Die Wirkung einer Eiszeit ist dramatisch. An den Polen bilden sich Eiskappen, und weltweit sinken die Temperaturen um etwa 10 Grad Celsius. Das Leben auf der Erde konzentriert sich zwangsläufig auf einen Streifen in Äquatornähe und kann auch dort kaum angenehm genannt werden. Die ausgedehnten polaren Eiskappen binden große Mengen des auf der Erde verfügbaren Wassers. Die Regenfälle gehen zurück, und die vorher fruchtbaren tropischen Landschaften verwandeln sich in ausgedorrte Wüstengegenden.[8]
In den vier Milliarden Jahren ihrer Geschichte ist die Erde mehrmals von Eiszeiten heimgesucht worden. Kürzere, 10- bis 20000 Jahre anhaltende Warmzeiten wurden von 100000jährigen Eiszeiten abgelöst, ein Zyklus, der sich bis heute etwa zehnmal wiederholt hat. Die jüngste Eiszeit begann vor etwa drei Millionen Jahren und war besonders hart. Sie ist auch heute noch nicht vollkommen überstanden. Gegenwärtig leben wir in einer der kurzen warmen Zwischenperioden und können davon ausgehen, daß die Gletscher in nicht allzu ferner Zukunft wiederkehren – das heißt, wenn die vom Menschen verursachte Umweltverschmutzung und der Treibhauseffekt das Klima nicht völlig aus dem Gleichgewicht gebracht haben.
Der dauernde Wechsel zwischen Eis- und Schmelzzeiten hat die heutigen Tierarten großen Belastungen ausgesetzt. Viele Gattungen, wie zum Beispiel das Mammut, der Höhlenbär und der Säbelzahntiger paßten sich an die tiefen Temperaturen der Eiszeit an, indem sie sich ein dickes Fell zulegten und immer größer wurden, um die Wärme zu konservieren. Die regelmäßige Wiederkehr kurzer Warmperioden führte zu einer explosionsartigen Vermehrung der an das wärmere Klima angepaßten Tierarten und zum Aussterben der Eiszeitspezialisten.
Der Australopithecus, der pflanzenfressende Vetter des frühen Menschen, verkraftete diese tiefgreifenden Klimaveränderungen nicht. Entweder hatte er sich aufgrund seiner Ernährungsgewohnheiten überspezialisiert und konnte sich mit seinem massiven Kiefer nicht auf die veränderten Bedingungen einstellen, oder er war der größeren Konkurrenz von seiten der anderen Tiere während dieser entbehrungsreichen Zeit nicht gewachsen. Der leichtgewichtigere Homo mit seiner flexiblen Ernährung und seiner höheren Intelligenz hatte es leichter, sich an die veränderten Umstände anzupassen. Es ist sogar anzunehmen, daß gerade die Entbehrungen der Eiszeit seine Intelligenz und Flexibilität noch förderten. Welches auch immer die Gründe gewesen sein mögen, vor etwa anderthalb Millionen Jahren waren schließlich alle Arten des Australopithecus verschwunden.
 
Nach diesem kurzen Überblick über unsere Entwicklungsgeschichte wollen wir nun die Evolution der menschlichen Intelligenz und Kultur sowie die Entstehung des Bewußtseins betrachten. Wir werden die Uhr etwa vier Millionen Jahre zurückstellen, auf eine Zeit, als die ersten aufrechtgehenden Hominiden, ausgestattet mit einem noch recht kleinen Gehirn, in der afrikanischen Steppe erschienen. Der Gang auf zwei Beinen eröffnete den Vorfahren des Menschen eine Vielzahl neuer Möglichkeiten und trug zur Lösung mindestens eines weiteren wichtigen Problems bei, das den Fortschritt der Affen behindert hatte: die niedrige Fortpflanzungsrate.
Biologen ordnen Tiere nach der Art ihrer Vermehrung und Brutpflege in zwei Kategorien ein. Sie sprechen entweder von Vertretern der »K«-Strategie oder der »r«-Strategie.[9] Unter einem Vertreter der »r«-Strategie versteht man ein Tier, das so viele Nachkommen wie möglich hervorbringt und sich dabei darauf verläßt, daß einige davon überleben werden. Ein solches Tier verschwendet keine Energie auf Brutpflege und Aufzucht der Jungen, sondern beschränkt sich darauf, so viele Nachkommen wie möglich zu erzeugen. Ein extremes Beispiel für die »r«-Strategie ist die Auster, die alljährlich ungefähr 500 Millionen Eier produziert. Die überwiegende Mehrheit dieser Eier wird jedoch innerhalb weniger Wochen gefressen. Unter den Säugetieren ist das Kaninchen das klassische Beispiel für die »r«-Strategie. Es kann bis zu zwölf Junge pro Jahr zur Welt bringen, davon erreichen allerdings nur wenige das fortpflanzungsfähige Alter.
Die Vertreter der »K«-Strategie dagegen produzieren zwar weitaus weniger Nachkommen, betreuen diese aber so intensiv, daß die Jungen mit großer Wahrscheinlichkeit überleben. Die »K«-Strategie erfordert ein höheres Niveau an sozialer Organisation und deshalb eine größere Intelligenz der Eltern.
Betrachtet man die Säugetiere als Klasse, so haben sie gegenüber ihren Vorfahren, den Reptilien, einen wichtigen Schritt in Richtung der »K«-Strategie unternommen, indem sie die Jungen bis zum »Schlüpfen« sicher in ihrem Körper aufbewahren und sie dann ernähren, bis sie alt genug sind, um für sich selbst zu sorgen. Unter den Säugetieren sind die Menschenaffen das Beispiel für eine extreme »K«-Strategie. Während sogar ein so intelligentes und großes Säugetier wie die Löwin etwa zwei Junge pro Jahr zur Welt bringt, gebären Affen nur alle drei bis fünf Jahre ein einziges Junges. Eine Schimpansenmutter, die nur selten Zwillinge hat, säugt ihr Junges etwa drei bis vier Jahre. Da der weibliche Schimpanse erst mit etwa zehn Jahren geschlechtsreif ist, ziehen die meisten Schimpansinnen in ihrem Leben nicht mehr als höchstens ein halbes Dutzend Junge groß.[10]
Diese ungewöhnlich niedrige Fortpflanzungsrate treibt die »K«-Strategie in gefährlicher Weise auf die Spitze. Die Schimpansen mögen zwar ebenso wie die Gorillas und Orang-Utans die nötige Intelligenz und Sozialordnung entwickelt haben, um zu gewährleisten, daß fast die gesamte Nachkommenschaft das Erwachsenenalter erreicht, doch ist das Überleben der Art schnell gefährdet bei Naturkatastrophen, Epidemien und Veränderungen des Lebensraumes. Wenn zum Beispiel die Hälfte einer Schimpansenhorde durch irgendeinen Unglücksfall getötet wird, ist es den verbliebenen Schimpansen im Gegensatz zu Vertretern einer »r«-Strategie wie Hunden oder Kaninchen nicht möglich, durch verstärkte Zeugung von Nachkommen in der nächsten Fortpflanzungssaison ihre ursprüngliche Anzahl wiederzuerlangen.
[...]
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Die Australopithecinen (Australopithecus africanus und Australopithecus robu-
stus) sind eine Seitenlinie der Hominidenfamilic; sic ernahrten sich ausschlieBlich
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